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1
Margaret Binton biß auf den Dixon-Nummer-zwei-Bleistift in ihrer Hand und blickte mit gefurchter Stirn auf. Wieso konnte sie sich nicht erinnern? Das war doch einer ihrer Lieblingsstiche. Sie war sicher, die Bezeichnung schon von einer Freundin gehört zu haben. Sie sah wieder auf das Kreuzworträtsel. »Kolbenstich.« Welchen Namen gab es dafür noch? Sie schloß die Augen und versuchte einen alten Trick. Sie versetzte sich in ihre Mittwochnachmittagstrickgruppe beim Vereinigten Orden der Treuen Schwestern, stellte sich alle ihre alten Freundinnen in dieser Runde vor und führte dann mit einer von ihnen eine imaginäre Unterhaltung über einen Kabelstich-Pullover für einen Enkel und mit einer anderen über einen Schal im Jacquardmuster für eine Nichte. Sie sah ihre Freundinnen vor sich, hörte die Stricknadeln klappern und das Schwatzen über Muster und bestimmte Sachen, die sie angefertigt hatten. In Gedanken versunken, stocherte sie mit dem Bleistift in ihrem Haar, und dann plötzlich öffnete sie die Augen und lächelte.
»Hüpfer.« Das war das Wort. Greta hatte eine Weste für ihren Mann in diesem Muster gestrickt. Sie beugte sich vor und schrieb das Wort in die leeren Felder. In drei Minuten war die Ecke des Kreuzworträtsels ausgefüllt, und sie legte den Bleistift nieder.
»Achtunddreißig Minuten«, stellte sie mit einem Blick auf ihre alte Timex seufzend fest. »Könnte besser sein.« Sie war dabei, die Times zusammenzufalten, als ihr eine kleine Anzeige auf der nächsten Seite auffiel. Sie las sie ein zweites Mal, woraufhin ihr Blick sich sofort ihrem bescheidenen Buffet und einem besonders scheußlichen Gegenstand darauf, einer Teekanne aus Zinn in den Proportionen eines kleinen viktorianischen Kohleneimers, zuwandte. Da bot sich endlich eine Gelegenheit, das gräßliche Ding loszuwerden. Oscar – Friede seiner Asche – würde es ja nie erfahren. Und vielleicht war es etwas wert. Er hatte immer behauptet, es stamme von einem entfernten Verwandten des Zaren. Sie überflog wieder die Anzeige betreffend den »Dritten jährlichen Sotheby-Parke-Bernet-Erbstück-Schätzungstag«.
»Bringen Sie uns Ihre Erbstücke zur Schätzung und zum Verkauf in Kommission«, stand da. »Wer weiß, was für Reichtümer Sie in Ihrer Dachkammer aufheben.«
Margaret war schnell entschlossen. Vierzig Jahre, dachte sie, und nicht ein einziges Mal einen anständig schmeckenden Tee. Höchste Zeit, daß jemand anders sich daran freute. In weniger als drei Minuten steckte die Teekanne in einem braunen Papierbeutel, und Margaret war unterwegs.
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Kaum hatte Margaret das Auktionshaus betreten, wurde ihr klar, daß sie einen unerfreulichen Vormittag vor sich hatte. Die Menschenmenge machte es schwierig, vorwärts zu kommen, und als sie sich endlich bis zu dem kleinen Fahrstuhl durchgekämpft hatte, fand sie sich in Gesellschaft der stolzen Besitzer einer beinah anderthalb Meter großen chinesischen Vase, einer primitiven Holzschnitzerei von beträchtlichem Ausmaß und eines reichverzierten Samowars aus Messing. Der Fahrstuhl öffnete sich in einem großen Vorraum, von dem mehrere kleine Zimmer abzweigten. In dem Vorraum drängten sich etwa gleich viel Leute wie in der unteren Halle, aber hier bildeten sie kleine Gruppen. Sie folgte dem Besitzer des Samowars, als er sich einen Weg zu der Tür mit der Aufschrift »Russische Kunstgegenstände« bahnte. Auf dem Weg dahin kam sie an Aufschriften für »Moderne Kunst«, »Präkolumbianische Kunst«, »Schnupftabakdosen«, »Teppiche« und schließlich auch »Münzen« vorbei. Bis sie in der Gruppe der Leute, die auf den Experten für russische Kunst warteten, einen freien Sitzplatz fand, war sie bereits ziemlich erschöpft.
Sie hatte schon ein paar Minuten dagesessen und sich überlegt, ob sich die Anstrengung überhaupt lohnte, als sie, immer noch mit ihren Gedanken beschäftigt, die Gruppe musterte, die auf den Münzfachmann wartete.
»Das ist doch Hannah«, sagte sie plötzlich und winkte. Aber Hannah sah sie nicht. Margaret stand lächelnd auf, ging die paar Schritte und setzte sich auf einen leeren Stuhl neben ihre Freundin.
»Hannah«, sagte sie wieder, und diesmal drehte die Angesprochene sich zu ihr um.
»Margaret!« Hannah strahlte übers ganze Gesicht. »Was machst du denn hier?«
»Ehrlich gesagt, ich weiß es selber nicht«, bekannte Margaret. »So ein Betrieb!« Sie zündete sich eine Zigarette an, nahm einen Zug und hob ihre braune Tüte hoch. »Ich dachte, ich könnte mich mal erkundigen wegen der Teekanne von Oscars Tante.« Sie zog das Monstrum hervor. »Es soll russisch sein.«
»Hübsch«, bemerkte Hannah.
»Na, ich weiß nicht.« Margaret räusperte sich. »Hoffentlich sind sie deiner Meinung.« Sie sah Hannah kritisch an. Vor zwei Wochen hatten sie sich das letztemal gesehen. Das war im Florence-Bliss-Seniorenzentrum gewesen, anläßlich eines Vortrags. Hannah hatte dasselbe freundlich lächelnde Gesicht, die grauen Haare wie immer ordentlich gekämmt und dazu rot geschminkte Wangen. Margaret mochte Hannah Jansen gut leiden. Sie war eine vernünftige Person, die sich nach dem Tod ihres Mannes vor fünf Jahren nicht wie so viele andere in ihre vier Wände zurückgezogen hatte. Margaret bekam jedes Jahr zu ihrem Geburtstag eine Karte von Hannah und zwei Billetts für die Radio City Music Hall. Natürlich lud Margaret sie dann ein, und sie verbrachten ein paar vergnügte Stunden zusammen, auch wenn sie einen Hitchcock-Film vorgezogen hätte. Aber sie hier zu treffen, wo man Erbstücke schützen lassen konnte, das war eine Überraschung.
»Und was bringt dich hierher?« erkundigte sie sich.
»Ach so, ja.« Hannah fummelte in ihrer Tasche herum und brachte schließlich eine kleine Plastikhülle, in der eine Münze steckte, zum Vorschein. Margaret beugte sich vor und sah, daß die Münze aus Silber war und das Datum 1804 trug.
»Schön«, stellte sie fest. »Und in gutem Zustand. Oscar hatte ein paar alte Münzen, aber nichts Besonderes, und er hat immer gesagt, das Wichtigste sei der Zustand, in dem sie sind.« Sie nahm noch einen Zug an ihrer Zigarette und drückte sie dann in einem Aschenbecher auf dem Tisch neben ihr aus. Hoffentlich hatte sie nicht ein kostbares altes Erbstück als Aschenbecher benutzt.
»Wo hast du denn die Münze her?«
»Ach, das ist eine lange Geschichte.« Hannah schüttelte den Kopf. Sie betrachtete die Münze in ihrer Hand fast mit etwas Wehmut, während Margaret geduldig wartete.
Nach längerem Schweigen half sie nach. »Von Ernest?«
»Ja, von Ernest. Er hat mir gesagt, er wisse nichts darüber. Er hob sie für Korfstein auf.«
Margaret zerbrach sich den Kopf, wer unter ihren Freunden und Bekannten Korfstein geheißen hatte, und konnte sich an niemand erinnern. »Korfstein?« fragte sie schließlich.
Hannah sah sie erstaunt an. »Ja. Der Mann, für den Ernest in München arbeitete. Habe ich ihn dir gegenüber nie erwähnt? Ernest war schon bei ihm, als wir 1930 heirateten, und er blieb bei ihm bis 1939. Ein paar Monate bevor die SS kam, gab Korfstein Ernest die Münze und bat ihn, sie aufzuheben, falls ihm etwas zustoße. Er gab Ernest auch einige Papiere, aber Ernest konnte sich nie erinnern, wo er sie hingesteckt hatte. Nach dem Krieg tauchte Korfstein nicht mehr auf. Wir hinterließen natürlich eine Adresse, wo man uns erreichen konnte, als wir achtundvierzig herüberkamen.«
»Und Ernest hat geduldig fünfunddreißig Jahre lang auf Korfstein gewartet?«
Hannah zögerte ein paar Sekunden und sah dann Margaret in die Augen. »Kurz bevor er starb, wollte er, daß ich sie verkaufe. Korfstein sei tot, sagte er. Ein Neffe hatte ihm aus Deutschland geschrieben, er habe einen Mann getroffen, der Korfstein in Auschwitz gesehen hatte. Korfstein war damals schon ein alter Mann und hielt das nicht mehr lange aus.« Hannah zuckte die Achseln. »Damals war Ernest schon bettlägerig und konnte nicht mehr ausgehen. Er dachte, die Münze sei vielleicht wertvoll und wir könnten mit dem Erlös einige unserer Rechnungen zahlen. Aber ich brachte es nicht über mich. Ernest hatte sie schon so lange gehütet.« Hannah zog ein Taschentuch hervor und betupfte damit ihre Nasenspitze. »Und dann, bevor ich noch einen Entschluß gefaßt hatte, war er tot. Ich bekam die Versicherungssumme und brauchte die Münze nicht zu verkaufen.«
»Bis jetzt«, fügte Margaret hinzu.
»Ich weiß immer noch nicht, was ich tun soll, Margaret«, gestand Hannah mit unsicherer Stimme. »Ich habe keine Ahnung, was das Ding wert ist. Was meinst du, soll ich es verkaufen?«
Margaret zuckte die Achseln. »Du kannst die Münze doch auf alle Fälle schätzen lassen. Und wenn du weißt, was sie wert ist, entscheide dich.«
»Das habe ich mir auch gedacht. Wenn ich nicht will, brauche ich sie ja nicht zu verkaufen.«
»Genau.« Margaret sah hinüber zu der Gruppe, die auf den Experten für russische Kunst wartete. Der Mann mit dem Samowar trat gerade in das betreffende Büro. »Ich geh besser da hinüber, sonst komm ich nicht dran«, erklärte sie eilig. »Warte auf mich, Hannah, und wenn wir das hier hinter uns haben, trinken wir gemütlich zusammen Tee.« Sie tätschelte Hannahs Hand, stand auf und begab sich in ihre Ecke der Halle. Drei Minuten später kam der Mann mit dem Samowar heraus. Während sie ihn an sich vorbeiließ, warf sie einen schnellen Blick zu Hannah hinüber und sah amüsiert, daß ihre Freundin sich mit einem anderen Sotheby-Kunden unterhielt und ihm die Münze zeigte. Der Mann war untersetzt, elegant gekleidet und hatte rotes Haar. Das sieht Hannah ähnlich, dachte sie. Immer muß sie eine zweite Meinung einholen. Sie stieß die Tür auf und ging hinein.
Drei und eine halbe Minute später kam sie wieder heraus, die Teekanne tief in ihrer Tragtasche versteckt. Ihr Lächeln hatte sich in Stirnrunzeln verwandelt, und sie murmelte vor sich hin: »Fünfundvierzig Dollar! Was glaubt der Kerl? Imitation!« In ihrer Empörung paßte sie nicht auf und stieß mit dem Schienbein gegen die angeblich russische Kamingarnitur eines anderen Kunden. Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen, um erst einmal zu Atem zu kommen.
»So – fertig.« Sie stand langsam auf und ging auf die Tür zu, als ihr Hannah einfiel. Sie blickte hinüber zu der Münzabteilung und war überrascht, ihre Freundin noch immer in demselben Stuhl sitzen zu sehen. Nur war sie jetzt ganz allein. Margaret ging hinüber, nahm sich aber nicht die Zeit, sich zu setzen.
»Bist du fertig, Hannah?« fragte sie ungeduldig. »Das ist ja ein Irrenhaus hier.« Sie wartete auf eine Antwort, aber Hannah sagte nichts. Margaret beugte sich zu ihr hinunter und bemerkte, daß Hannahs Augen geschlossen waren. »Komisch«, murmelte sie und beugte sich weiter hinunter. Hannahs Hände lagen ordentlich übereinander, so ordentlich, daß Margaret beinahe den kleinen Fleck übersehen hätte, der sich unter ihnen ausbreitete. Und dann, fast in einer Reflexbewegung, knöpfte sie Hannahs gehäkelte Jacke auf. Ihre Augen verfolgten die dünne Blutspur bis hinauf, wo sie direkt über dem Herzen der Freundin endete. Margaret schrie auf, und noch bevor sie nachdenken konnte, war sie sicher, daß die Münze verschwunden war.

3
Lieutenant Evans war der elegantest wirkende Detektiv, den Margaret je zu Gesicht bekommen hatte. Vielleicht lag es daran, daß sein Dienstbereich sich im Seidenstrumpfviertel befand, einer Gegend, in der reiche und einflußreiche Leute wohnten. Aber die teure Tweedjacke und der durchgeknöpfte Hemdkragen brachten sie ein wenig aus dem Gleichgewicht. Sie war an die fleckigen Krawatten und zerdrückten Anzüge, alle aus Spezialausverkäufen bei May stammend, ihres Freundes Lieutenant Morley gewöhnt. Dazu kam, daß Evans nicht rauchte, und Margaret hatte wie üblich keine Zigaretten mehr bei sich. Eine der nettesten Eigenschaften Morleys war, daß er Camels rauchte. Sie sah den geschniegelten Detektiv an und runzelte die Stirn.
»Da kann ich Ihnen leider nicht helfen. Soviel ich weiß, hatte Hannah keine Verwandten, zumindest nicht hier in den Vereinigten Staaten.«
»Und Freunde?«
»Eine Handvoll. Nur wir vom Seniorenzentrum.« Sie sah sich in dem kleinen Zimmer um, das vor einer Stunde noch dem Experten für westindische Kunst gedient hatte. Neben Evans stand ein Polizist in Uniform, der mitstenografierte. Margaret wandte sich wieder dem nicht sehr interessiert wirkenden Detektiv zu. »Ich habe Ihnen schon gesagt, Sie suchen in der falschen Richtung. Hannah ist wegen der Münze umgebracht worden und nicht von einem ihrer Verwandten oder Freunde.«
»Das ist schon möglich«, meinte der Lieutenant von oben herab. »Aber Sie überlassen es besser mir, das zu entscheiden. Und jetzt« – er pflückte ein Haar von seinem Rockaufschlag – »erzählen Sie mir mal ein bißchen von diesem Zentrum.«
Bis Evans sich endlich dazu bequemte, sich nach der Münze und Margarets Gespräch mit Hannah zu erkundigen, war Margaret müde und auch wütend.
Die wenig sachdienlichen Fragen regten sie auf, da sie doch wußte, daß sich irgendwo ein Mörder mit rotem Haar und Hannahs Münze herumtrieb. Schließlich konnte sie sich nicht mehr beherrschen. »Warum hören Sie nicht auf mich und lassen mich Ihnen helfen? Sie war meine Freundin.«
Evans’ Gesicht verzog sich zu einem herablassenden Lächeln. Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die Teekanne, die zur Hälfte aus ihrer Umhüllung ragte. »Was das Teebrauen betrifft, mögen Sie eine Expertin sein, aber hier geht es um Mord, und ich glaube, das dürfte etwas zu schwierig für Sie sein.«
»Na schön«, erwiderte Margaret mit rotem Gesicht. Sie holte tief Atem. »Vielleicht haben Sie recht. Sie haben nach der Münze gefragt …« Sie erzählte ihm nur das Nötigste von ihrer Unterhaltung mit Hannah. In einer Minute war sie fertig.
»Und das war alles?« fragte Evans.
»Ja. Die Münze war ungefähr so groß.« Sie beschrieb mit Zeigefinger und Daumen einen Kreis.
»Und der Mann, mit dem Sie sie reden sahen, hatte rotes Haar? Können Sie ihn ein bißchen näher beschreiben?«
»Ich habe ihn doch nur ganz kurz gesehen. Seine Haare sind das einzige, was mir aufgefallen ist.«
»Haben Sie bei ihm oder bei jemand anderem ein Messer gesehen, das geschätzt werden sollte?« Er zog seine Notizen zu Rate. »Ein sehr dünnes Messer mit einer rautenförmigen Klinge?«
Margaret schüttelte den Kopf.
»Und die Münze? Können Sie die beschreiben?« Die Frage klang etwas irritiert. »Das Datum zum Beispiel.«
»Das Datum habe ich, glaube ich, nicht gesehen. Aber das Wort ›Liberty‹ stand drauf und eine Frauenfigur mit langem Haar. Hilft Ihnen das?«
Der Lieutenant betrachtete, tief in Gedanken versunken, den Radiergummi an seinem Bleistift. »Wissen Sie, wo Mrs. Jansen wohnte, Mrs. Binton? Sie hatte kein Telefon. Im Telefonbuch steht sie jedenfalls nicht.«
»Auswendig weiß ich’s nicht. Im Zentrum ist die Adresse vielleicht bekannt.«
Evans’ Gesicht verzog sich.
»Was haben Sie, Mr. Evans?«
»Schauen Sie, Mrs. Binton, ich habe nur einen einzigen Mann zugeteilt bekommen für diese Untersuchung. Das wenigste, was Sie für uns tun könnten, wäre doch, uns die Fahrt durch die ganze Stadt zu ersparen. Sie waren Mrs. Jansens Freundin. Da müssen Sie doch wissen, wo sie gewohnt hat. Weshalb spielen Sie uns so ein Theater vor?«
»Das ist kein Theater. Das ist die Wahrheit. Ich kann mir Adressen nie merken, und wenn Sie mich fragen, das ist eine Schande … bloß zwei Mann! Wenn auf der vornehmen East Side ein junges Ding aus der Gesellschaft getötet wird, da sind im Handumdrehen ein paar Dutzend Leute mit dem Fall beschäftigt. Trifft’s aber eine einfache ältere Frau, da muß ein einziger Assistent genügen. Das ist nicht recht.«
Evans sagte für ein Weilchen nichts. Dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück.
»Ich danke Ihnen, Mrs. Binton. Ich bleibe mit Ihnen in Verbindung.« Er wandte sich an den Sergeant. »Notieren Sie die Adresse, Shaughnessy, und schicken Sie dann den nächsten rein.« Er beugte sich über den Schreibtisch und wartete auf Margarets Verschwinden. Die ließ sich das nicht zweimal sagen und war ein paar Minuten später wieder auf der Madison Avenue, wo sie ein Taxi bestieg.
»Hundertste Straße, 228-A-West« sagte sie und steckte ihr Adreßbuch sorgfältig in ihre Handtasche zurück. »Und machen Sie schnell!«
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Hannahs Apartmenthaus gab nicht vor, etwas Besseres zu sein. Der Pförtner trug keine Uniform, die Plastikblumen in der Halle wurden nie abgestaubt, und der automatische Fahrstuhl setzte sich nie in Bewegung, ohne erst eine Minute neue Kräfte zu sammeln für die nächste Fahrt. Margaret erinnerte sich, daß es sich um eine geräumige Zweizimmerwohnung handelte mit vielen Winkeln und Nischen. Dem diensttuenden jungen Pförtner, der gebannt auf einen kleinen Fernseher starrte, nickte sie höflich zu. Im dritten Stock stieg sie aus dem Fahrstuhl und ging, ohne zu zögern, auf Hannahs Tür zu. Sie betrachtete prüfend das Schloß und stellte aufatmend fest, daß beidseitig davon genug Platz war, um ihren harten Seniorenausweis hineinzuschieben. Es bedurfte keines langen Manipulierens, bis das Schloß nachgab. Margaret schlüpfte in die Wohnung. Sie mußte einen Moment verschnaufen, um das unangenehme Gefühl im Magen zu überwinden. Auf dem Tisch stand noch das schmutzige Frühstücksgeschirr, und ein aufgeschlagenes Buch lag neben einem Sessel. Aber Margaret nahm sich keine Zeit für persönliche Gefühle. Sie sah auf ihre Uhr und stellte fest, daß es halb zwei war. Im besten Fall stand ihr eine Stunde zur Verfügung. Sie machte sich mit bemerkenswerter Energie ans Werk.
Um zwei Uhr hatte sie sich davon überzeugt, daß im Schlafzimmer nicht zu finden war, wonach sie suchte. Sie nahm das Wohnzimmer in Angriff. Wenn nur nicht soviel nutzloses Zeug herumläge, dachte sie und begann, all die Papiere in den Schreibtischschubladen durchzusehen. Sie achtete darauf, die Papiere wieder an ihre Plätze zu legen. Ein paarmal hörte sie draußen auf dem Treppenhaus Geräusche und hielt den Atem an, aber es waren nur Mieter, die ihrer Wege gingen.
Um halb drei stand für sie fest, daß keine der Schubladen im Wohnzimmer irgendwelche Hinweise auf eine alte Münze enthielten. Nur eine Möglichkeit blieb: das Bücherregal. Hannah und ihr Mann waren leidenschaftliche Leser gewesen, und ihr Bücherregal nahm fast die ganze Seitenwand ein. Um die Hunderte von Kriminalromanen und gekürzten Ausgaben von Readers Digest kümmerte sie sich nicht. Sie war auf der Suche nach einer bestimmten Art von Büchern, und auf dem obersten Regal links wurde ihr Suchen belohnt. Sie zog sich einen Stuhl heran und stieg darauf. Ungefähr vier Dutzend Bände in deutscher Sprache standen da, und Margaret nahm an, daß sie seinerzeit, im Jahre 1948, von Ernest und Hannah aus München mitgenommen worden waren. Zwei Bände mit Gedichten von Rilke waren da, ein Physikbuch aus dem Jahr 1920, dann Der Zauberberg von Thomas Mann und die gesammelten Werke von Hermann Hesse.
Margaret zog ein Buch heraus und blätterte vorsichtig darin. Ein muffiger Geruch stieg ihr in die Nase. Der Band sechs der Heine-Ausgabe machte einen besonders abgegriffenen Eindruck, und sie entdeckte ein Eckchen Papier, das aus den Seiten herausragte. Langsam öffnete sie das Buch an der betreffenden Stelle und fand einen Umschlag. Das Eckchen, das herausgeragt hatte, war gelber als der Rest des Umschlags, ein Anzeichen dafür, daß es seit Jahren nicht berührt worden war. Sie nahm den Umschlag an sich, schloß das Buch, stellte es wieder an seinen Platz und stieg von dem Stuhl. Das erste, was ihr ins Auge fiel, als sie das Kuvert öffnete, war Briefpapier mit dem Namen Otto Korfstein. Sie zog es vorsichtig zwischen den anderen Papieren hervor und wollte den Brief gerade lesen, als ihre Aufmerksamkeit abgelenkt wurde. Aus der Richtung der Eingangstür kam wieder ein Geräusch, aber diesmal verebbte es nicht. Und dann war eine Stimme zu hören, die sie kannte.
»Verdammt noch mal. Was meinen Sie, welcher Schlüssel ist es?«
Es war Lieutenant Evans.
Margaret verlor keine Zeit damit, den Stuhl zurückzustellen. Sie ging schnell ins Schlafzimmer und schloß die Türe hinter sich. Sie hatte sich richtig erinnert; die Feuerleiter war da. Das Schiebefenster stand ein paar Zentimeter offen. Sie schob es ganz hinauf, kroch hindurch und zog es von draußen wieder herunter. Sie sah hinunter und entdeckte, daß die unterste Leiter aufgeklappt und im ersten Stock befestigt war. Sie hatte keine Ahnung, wie man die Leiter freibekommen konnte. Sie begann, in die andere Richtung, nach oben, zu klettern, gerade als Evans und Shaughnessy den richtigen Schlüssel fanden.
Es war nicht leicht. Margaret hatte immer Angst vor der Höhe gehabt, und das Gebäude hatte zwölf Stockwerke. Beim siebenten Stockwerk klopfte ihr Herz zum Zerspringen, und sie mußte stehenbleiben, um zu Atem zu kommen. Sie zitterte davor, daß jemand sie sehen und die Polizei alarmieren könnte oder daß das Geräusch ihrer Tritte auf den Eisenstufen womöglich Evans ans Fenster lockte. Aber ihre Angst war unbegründet, und sie erreichte völlig erschöpft das Dach. Sie war an einem Haken hängengeblieben, und ihr Kleid hatte einen langen Riß davongetragen. Ihre Hände waren schwarz von Ruß.
Ein Stoßseufzer entrang sich ihrer Brust, als sich die Tür, die vom Dach ins Gebäude führte, öffnete. Der Fahrstuhl ging bis zum elften Stock. Erlöst drückte sie auf den Knopf und steckte den Riß im Kleid, so gut es ging, mit ihrer Hutnadel zusammen. Ihre schmutzigen Hände verbarg sie beim Hinausgehen, indem sie so tat, als suche sie etwas in ihrer Tasche. Am Pförtner, der noch immer vor seinem Fernseher hockte, ging sie wortlos vorbei. Draußen schlug sie die Richtung zum Broadway ein und sah sich erst um, als sie etwa einen Block entfernt war. Der Polizeiwagen stand noch immer vor dem Gebäude. Niemand schien ihr zu folgen. Sie atmete auf, steuerte auf die nächste Bank zu und ließ sich darauf fallen.
»So, und jetzt werden wir mal sehen, was das alles zu bedeuten hat«, brummte sie vor sich hin. Sie öffnete ihre Tasche und zog Korfsteins Brief hervor.
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Alexander Rosenblum sah von seinem überfüllten Schreibtisch auf, als er bemerkte, daß eine freundlich aussehende ältere Frau auf ihn zusteuerte.
»Mr. Rosenblum?« fragte sie. Er nickte. Sie betrachtete etwas verwundert den jungen Mann in Bluejeans. »Ich hatte Sie mir viel älter vorgestellt«, bekannte sie. »Ihre Artikel klingen so, als ob Sie viel Erfahrung hätten.«
[...]

Über Richard Barth
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Über dieses Buch
Siebzig Jahre und kein bißchen ängstlich: Mrs. Binton läßt sich durch nichts ins Bockshorn jagen. Als ihre beste Freundin – Besitzerin einer unschätzbar wertvollen Münze – ermordet wird, zeigt die alte Dame, wie man mit der Unterwelt fertig wird …
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